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Der Sammler.
Eine gemeinnützige Wochenschrift/

für Bundten.
Acht und zwanzigstes Stück.

Natürliche Geschichte des Murmelthiers,
aus gesammelten Nachrichten, von

à am Stein.

Ungeachtet der Geschmack an wenigstens historischer Kennt»

niß der Natur seit einigen Jahren ungemciu zugenommen

hat, und die Bemühungen der Naturforscher in Entde-

ckungen? neuen Bemerkungen, und Berichtigungen dieser

Art, bald aus allen Welttheilen, diese würdige Neugierde

ihrer Zeilgcnoßcn zu befriedigen, sich ausgezeichnet haben,

so hat es bisher doch noch immer an einer etwas voll»

ständiger» und zuverläßigm Erzälung von der Lebensart,

den Sitten und Gewohnheiten eines nicht unmerkwürdigm
einheimischen Thieres, der Marmotte gemangelt. Einer
der berühmtesten Naturforscher Teutschlands, der Herr
Hofrath und Professor Schieber in Erlangen erkannte

die Unvolistandigkeit der hieher gehörigen Rachrichten,
die sich fast einzig auf dasjenige einschränken, was ehedem

Conrad Gefiner, und in den neuern Zeiten Alt-
mann von dieseni Thier aufgezeichnet haben; und be-

mühete sich aber auch, diesen Mangel in seinem überaus

schönen und allen Liebhabern der Natur höchst schätzbarm

Werk von den säugenden Thieren so viel immer möglich

zu ersetzen. Er erwies mir die Ehre, sich deswegen an
mich zu wenden. Mit Vergnügen theilte ich diesem wür-

4ter Jahrg. Dd ' digen
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digen Gelehrten die Erkundigungen mit, die ich m dxx

kurzen Zeit, um die Presse nicht aufzuhalten, einziehen
konnte. Er hat davon in den neuesten Bogen seines

Werks auf eine Weise Gebranch gemacht, die mich zu

neuen Bestrebungen aufmuntert und verbindet. Es ist

gewiß, daß in unserm gedirgichten Bünden für einen Lieb-

Haber in jedem Fache der Naturgeschichte noch vieles zu

thun wäre, und es ist einer meiner ersten Wünsche, die-

seö Studium unter uns mehr grübet zu sehen. Dieses

im Vorbeigehen. Meine gegenwärtige Absicht ist, unsern

Lesern die wahre Geschichte des Murmelthiers bekannt zn

machen, um so mehr, da ich noch, nach denen Nach-

richten, welche ich dem Herrn Hvfrath zu übersenden im
Fall gewesen bin, neue Erläuterungen hierüber, und be-

sonders einen schäzbaren Aufsatz von dem H«rrn Feldpre-

diger à Porta aus dem Engadin erhalten habe, so wie
-ich hingegen meinen ersten Bericht gutenrhcils der aus-

führlichen Beschreibung des Herrn Pfarrer Ca ta ni von

St. Anthönicn im Brettigäu schuldig bin. Ich halte es

für Pflicht, diesen zwei würdigen Männern meine Dank-
barkeit für die Geneigtheit und Genauigkeit, womit die-

selben meine ihnen vorgelegte Fragen zu beantworten be-

liebet haben, hiemil öffentlich zu bezeugen. Diese ihre

Gütigkeit, nebst bellen Erkundigungen welche ich von an-
dern der Sache kundigen Freunden, und von verschiede-

nen Jägern und Murmclthierfängern hier im Lande per-
sönlich eingezogen habe, setzen mich in den Stand, in
meiner Erzälung nicht nur vollständiger zu seyn, sondern

auch verschiedene Punkten zu berichtigen, und das fabel-

Haste z« zerstreuen, das sich in der ältern Naturforscher

Beschreibung von diesem Thier eingeschlichen hak. Was
«och schwankendes und unbestimmtes übrig bleibt, kann

durch zukünftige Untersuchungen und Berichte, die ich mir
hierüber gefälligst ausbitte, gut gemacht werden- Ich
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Ich halte mich nicht mit der Beschreibung von dem

äußerlichen Aussehen dieses Thiers auf, das in so weit

unter uns bekannt genug ist. Man trift derselben hin
und wieder auf Bünbnerischen Bergen viele an; sie sind

aber, wie es scheint, alle von einer Gattung, der Farbe

nach gewönlich grau, ausgenommen die, welche in rother

Erde ihre Holen haben, diese sollen die Farbe der Erde

annehmen, und röthlicht seyn, wie die Füchse.

Die Murmelthiere bewohnen nur die höchsten Ge-

birge, wo kein Holz mehr wächst, und wo gewöiüich

weder Menschen noch Heerden zahmen Viehes hinkommen.

Vorzüglich wählen sie freie, durch steile Felsen und Fel,
senschründe abgeänderte Rasenplätze (Blaisen) zu ihrem

Aufenthalt; sie ziehen die Sonnenseite der Berge, oder

sonst sonnenreiche Oerter einer schattigten Lage vor, man

trift sie daher am meisten in den Halden der Berge, die

gegen Süden und Westen liegen, in andern selten an;
auch weichen sie sorgfältig solchen Stellen zu ihren unter-
irdischen Wohnungen aus, wo der Boden feucht und

naß ist, doch suchen sie in ihrer Nachbarschaft frische

Quellen zu haben. Im Frühjahr, wenn sie aus ihren

Winterhölen hervorbrechen, gehen sie oft, so fange die

obern Gegenden der Berge mit Schnee beladen bleiben,

und noch kein Vieh in die Berge kömmt, ihrer Nahrung
nach ziemlich weit in die Alpen hinab, ziehen sich aber

den Sommer über ein wenig in die Höhe, und schlagen

ihren Aufenthalt in den Ganden der Berge (Felsenbrü,
chen oder Steinhaufen) auf, wo sie, neben der beliebten

Einsamkeit, die ihnen eigene Weide, und Schlupfgänge
für die kurze Sommerzeit genug vorfinden.
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Ihre Nahrung besteht in Kräutern und Wurzeln,
besonders, wie sich aus ihren ganz eigenen Weidgängen
schließen last, in dem zartesten und kräftigsten Grase.

Man bcnvrkt, daß da, wo sie sich aufhalten, besonders

viel Muttern kbellanelrium lssutellimi) und Alpen - Wc-
gcrich klanrago slpina wächst, die beide für vorzüglich

kräftige, Fett und Milch erzeugende Pflanzen gehalten

werden. Muttern und-Alpenklee ist mir auch von dm
meisten Munuclthierfängern, die ich darum befragt habe,

als ein gewönliches Futter dieser Thiere angegeben wor-
den. Herr Pfarrer Catani nennt nur noch: I>-mcu5 La.

rots, /Uabemilla alpins, ftumex cligvm.is, /tntirrbinum
slpinu»!, l'rikolium slpinum älter slpinus ttnemoNL
Vulzatills und verschiedene Larme,?. Herr a Porta mei,
del : sie fressen eine Art Klee, so in den Wildnissen wachse,

und am liebsten eine Pflanze, die man àwn nenne,

welche aus kleinen aromatischen Blättern bestehe, und die

angenehmste Nahrung der Gemse sey. Ich bin nicht im
Stande zu bestimmen, ob diese stezt gemcidte Pflanze die

Muttern ober die Iva siye, Iva oder äckillea moleksw.

Uall. li 2.) welche leztere Pflanze dem Herrn Hoftath
Schreber auch als ein gewönliches Futter des Mur-
melthicrs und zwar von einem durchreisenden Bündnce

ist angegeben worden. Vermuthlich bedienen sie sich ver-

schiedncr solcher Gewächse, und richten sich in ihrem Ge-

schmack auch nach dem, was die Gegend ihres Aufent-

Halts hervorbringt, denn weder die Muttern, noch besou,

ders die Ioa wachsen ohne Unterschiede auf allen Bcr-
gen wo sich Murmelthicre befinden. Daß sie den Bären,

klau, blersclenm sponcl^Iiam bei uns Schertling nach

Geßners Berichte lieben, so wie sich auch Kaninchen

dieses Futter wohl schmecken lassen, mag wohl seyn,

aber ich zweifle, daß sie diese Pflgnze auf ihren gewöhn-

ten
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ten Weidgängen viel antreffen. Eben so wenig verschast

ihnen ihr Vaterland Früchte, Beeren und andere Nah-

rung. Gezähmte kann man indessen zu allerlei solchem

und bald allen Speisen, welche die Menschen genießen,

nur das Fleisch ausgenommen, gewöhnen sie gedeihen

aber dabei nicht so gut, als bei ihrer wilden Nahrung.
Zwei gefangene junge fristeten bei guter Kühmilch und

dem zartesten Heu, wovon sie reichlich genossen ihr Leben

nicht lange. Mit ihren scharfen Zähnen weiden- sie das

kürzeste und härteste Gras in unglaublicher Gesehwindig-
keit ab. Es halte jemand zwei Murmelthiere, welche den

Winter in einem kalten Zimmer auf einem dazu bereite-

ten Neste schlafend zubrachten; als man im Frühjahr
nach ihnen sehen wollte, fand man das eine völlig wach,

und das andre beinahe ganz aufgefressen. Ob Hunger
und Mangel das lebende zu dieser Ausschweifung gebracht

habe, wie dieses von den Mäusen bekannt ist> und ich

fflbst an ein paar eingesperrten Haselmäusen erfahren

habe, oder ob der Zugang irgend einem andern gcfräßi-

gen Thier zu denselben offen gewesen ftp, kann ich nicht

ausmachen. Die Murmelthicre trinken ungefehr wie die

Hüner, indem sie bei jedem Maul voll eilfertig den Kopf
in die Höhe strecken, wobei sie furchtsam rechts und
links schauen. Ob sie schon immer trachten in der Ge-
gcud ihres Wohnortes, oder nicht weit davon, frisches

Wasser zu haben, so bemerket man sie doch nur in der

heißesten Iahrszcit, und gerade bevor sie ihre Winter-
Wohnungen beziehen wolle», um die Quellen herum;
man glaubt, daß sie sich alsdann des Genusses vom
Spitzgrase, wie die Hunde, und des Wassertrinkens, um
den Leib wohl auszureinigen, bedienen. Sonst ist nicht

wahrscheinlich, daß sie viel trinken, darum sie vielleicht'

auch desto fetter werden, eine Ziegel die bei der Vieh-

uwffw.g
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mastung für gültig angesehen wird. Zahme lassen sich die

Milch und Butter wohlschmecken; daß sie aber darum in
die Alphütten sich cinschleichen, wie etwa crzà wird,
ist kaum glaublich, denn odschon öfters eine Hütte mit
der gesammelten Mölke eine Zeitlang, indessen man eine

andere ziemlich entlegene bezieht, unbewohnt gelassen

wird, so sind doch diese Thiere viel zu scheu, als daß sie

in der Iahrszeit, wo die Alpen besezt sind, sich so weit
aus ihren sichern Wohnsitzen herab wagen sollten. End«

lich wollen einige Jäger beobachtet haben, daß sie, wie

die Gemsen, dem Salzleckcn nachziehen.

Bei Anbruch des Tages kommen erst die alten allem

hervor, und weiden sich satt an, dann, wenn die Sonne
scheint, und den ganzen Tag über, führen sie auch die

Jungen aus. Diese spielen gerne, lauffen sich einander

nach, stellen sich öfters auf die hindern Beine, und ge,

nießen aufrecht gegen die Sonne gekehrt ihrer Wärme.
Ueberhaupt lieben diese Thiere dm Sonnenschein sehr,

an den sie sich, wenn sie sicher sind, oft stundenlang

legen. Ehe sie sich legen, und auch wenn sie weiden

wollen, richten sie sich zuerst allemal in die Höhe, und

schauen ganz aufrecht um sich; das erste, das etwas ver-

dächtiges erblickt, giebt der ganzen Gesellschaft ein war«

nendes Zeichen mit einem durchdringenden Pfiffe, der

eine Art des Bellcns zu seyn scheint, die andern antwor-

ten alle durch das nemliche Zeichen, und alle nehmen

die Flucht, ohne ihren Weg durch weiteres Pfeiffen zn

verrathen. Aus der Anzahl der auf einander folgenden

Hsiffe wissen die Jäger, wie viel dieser Thiere in der

Gesellschaft sind. Eben wegen ihres großen Mißtrauens
sind sie, wo viele beistimmen sind, nicht leicht zu erstchlei-

chen, denn da hält immer das eine oder das andere

Schildwachc,
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SclMwache, und zwar, wie man bemerkt auf etwas

hohem, Felsen oder Steinen; besonders scheinet eins

von den Alten, indessen die Jungen spielen diesen Posten

allemal sorgfältig zu versehen. Altem nach müssen sie ein

überaus scharfes Gesicht haben. Gegen keinerlei Art
Thiere erzeigen sie sich feindselig. Wenn sie verfolgt wer-

den, so fliehen sie, und oft beunruhiget ändern sie wohl

gar ihren Wohnort, so daß ganze Familien um sicherer

zu leben, von einem Berge zum andern ziehen, wo sie

genöthiget sind, ihre ganze Wohnung neu einzurichten.

In die Enge getrieben setzen sie sich doch gegen Menschen

und Hunde zur Gegenwehr, beissen und kratzen gewaltig.

Bringt man sie gefangen in ein Zimmer, so laussen sie

in irgend einen Winkel desselben, stecken die Köpft zu-

sammen, und glauben sich vermuthlich da so sicher, als

in ihren Erbhölen.

Es halten sich von diesen Thieren allezeit eine Menge

zusammen, welche mit einander eine Familie ausmachen.

In der Gegend ihres Aufenthalts sieht man zwar allemal
eine Menge Löcher und Hölen, besonders unter Steinen
und kleinen Erdhöhen. Die Gänge sind gegen den Berg
gerichtet, gehen bald gerade hinein, bald neigen sie sich

ein wenig abwärts, besonders wo der Boden nicht sehr

steil ist, bald wieder aufwärts, ziehen sich oft hin und

her, und vertheilen sich zuweilen auf beide Seiten. Iy
einer ziemlich weitläuftigen Gegend aber, und meistens

in dem ganzen Bezirke ihres Auftnthalts, ist nur eine

einzige davon die eigentliche Winterbehausung, die ihre
Röhren eben so wie die übrigen hat, sich aber durch
eine geräumigere Höle unterscheidet, worinn diese Thiere

ihr Winterlager nehmen. Die andern Röhren, gemei-

«iglich weiter oben im Berge, sind-nur so genannte Som,
merhäuftr,



2S4 W» N «B?

merhàistr / theils auch kleine gar nicht weit hinein sich

erstreckende Fluchtlöcher, die nur so weit gehen / daß man

mit dem Arm mit dem Stocke und so etwas das Ende

davon erreichen kann. Einige Sommerhölen ziehen sich

dennoch auch gar weit hinein, sind aber innwendig kaum

breiter, als die Zugänge oder Röhren selbst. Zu Flucht-

löchern brauchen sie auch Löcher und Holen, die von

selbst aus herunter gefallenen Fclsstücken und Steinen

entstanden sind. In den Sommerhölen hat man nicmalen

Heu angetroffen, und sie sind auch schon von außen von

den Winterwohnungcn dadurch gut zu unterscheiden, daß

vor diesen mehr Erde ausgeworffen liegt, indem jährlich,

wenn die Familie zunimmt, wegen Erweiterung der Ve-

hausung etwas Auswurf vor die Mündung des Eingan-

ges heraus gcschaffct wird. In den Sommerröhrm

liegt oft viel Murmelthierkoth, so daß man vermuthen

muß, sie bedienen sich einiger solcher Löcher besonders

wie zu Abtritten. In den Winterröhren oder eigentlichen

Zugängen zum Winterbau wird nie keiner angetroffen,

wohl aber, nach dem was einige behaupten denen jedoch

von andern geradezu widersprochen wird, in einem beson--

ders dazu bestimmten blinden Nebengange. Ein sicheres

Kennzeichen der Winterhölen ist, daß man immer vor

denselben im August etwas Heu zerstreut findet, vor den

Sommerhölen hingegen niemals. Auch findet man zu

Anfange des Oktobers die Mündung der Röhren zu den

Winterhölen fest verstopft, welches ein sicheres Zeichen

ist, daß nun die Thierchen wirklich darinn liegen.

Die Fortsetzung nächstens.
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